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Worum es geht 
 
Neugier zu wecken wäre schon gut. Neugier bei Jugendlichen an den 
Erfahrungen, Wünschen und Sorgen der Älteren. Neugier der Älteren an 
den Jugendlichen, ihren Vorstellungen und Erwartungen, ihren Sehn-
süchten und Ängsten. 
Mehr als Neugier wäre, wenn darüber in Gemeinden gesprochen würde. 
Eine Gemeinschaft und auch die von Jung und Alt wie die in einer Ge-
meinde lebt von der Vielfalt und dem Austausch darüber; lebt von dem 
für einander Eintreten und dem auf einander Hören. 
 
Die Anregungen aus der Praxis wollen zu solchen Gesprächen in der 
Gemeinde Mut machen, wollen helfen, den Gesprächen Gestalt und 
Ziele zu geben. Das geschieht in drei Schritten: 
• Wer sollte wie miteinander ins Gespräch kommen? 
• Worüber könnte oder sollte miteinander geredet werden? 
• Welche Folgerungen können gezogen werden, welche Taten können 
folgen? 
 
Viele führen auf verschiedenen Ebenen schon solche Gespräche mit 
Konsequenzen für das Leben in ihren Gemeinden. Die Anregungen grei-
fen solche Erfahrungen auf, setzen bei den Voraussetzungen und Beo-
bachtungen an, nennen Aspekte des Dialogs, geben Hinweise zur me-
thodischen Gestaltung und formulieren mögliche Ergebnisse. 
 
Gut für die Gemeinden, gut für die Kinder und Jugendlichen und gut für 
die Erwachsenen in unterschiedlichen Lebensphasen kann es sein, wenn 
Konflikte und Möglichkeiten zwischen den Generationen beobachtet, 
aufgegriffen, erörtert und für ein neues Miteinander genutzt werden, 
weil gilt: 
wir wissen von einander, 
wir treten für einander ein, 
wir tauschen uns untereinander aus, 
wir schaffen neue Gemeinsamkeit bis hin zu gemeinsamem Handeln. 
 
Für die Evangelische Kirche im Rheinland kann dies über die Verände-
rungen vor Ort hinaus fruchtbar werden, wenn die Gemeinden über ihre 
Gespräche, Vorgehensweisen, Erfahrungen und Erfolge sowie über ihre 
Folgerungen berichten. Daraus kann ein Bericht mit neuen Anregungen 
für den Dialog und das Miteinander der Generationen in der Kirche er-
stellt werden. 
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1.  Wir reden miteinander 

1 1 Gespräche der Großeltern mit den Enkeln 

Beobachtungen 
Während die Gesprächs- und Zusammenarbeitsbereitschaft 
der Eltern besonders hoch ist, wenn die Kinder im 
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Kindergartenalter sind, gibt es vielfach bei älteren Kindern 
nd Jugendlichen besseren Kontakt zu den, mit Zeitwohlstand und 
erarbeiteter Erfahrung ausgestatteten, Großeltern als zu jüngeren 
rwachsenen. 

roßeltern verstehen ihre Enkelinnen und Enkel eher oder sind offener 
nd kompromissbereiter als manche Eltern. Großeltern brauchen nicht 
utorität zu zeigen und Wohlverhalten einzufordern. 
roßeltern haben Abstand und zeigen doch Zuwendung sowie Interesse 

n Verständigung und Verständnis. 

ugendliche reagieren mit Bereitschaft und Aufmerksamkeit, wenn sie 
püren, sie dürfen sich in ihrer Weise einbringen, sie finden nicht sofort 
blehnung oder Zurückweisung, sie begegnen Wissen und Erfahrun-
en, die ihnen nicht übergestülpt oder abgefordert werden sondern die 
an nutzen, vergleichen evtl. kritisieren kann. 

Aspekte für den Dialog 
Lebenswege, Erfahrungen und der Umgang mit Problemen, 

Krisen und Beziehungserfahrungen der Älteren gilt es au-

hentisch und mit Ehrlichkeit und Distanz einzubringen. Heutige Erfah-
ungen, Einstellungen, Hoffnungen und Wünsche, Enttäuschungen und 
erausforderungen sollten damit in Beziehung gesetzt werden. 

Methodische Anregungen 
Trotz der genannten guten Voraussetzungen und mancherlei 
positiver Erfahrungen gelingt dieser 
 

enerationsübergreifende Dialog nicht automatisch. So wissen und 
edauern wir heute, dass nach dem 2.Weltkrieg das Gespräch der Kinder 
it den Eltern, der Enkel mit den Großeltern nicht geführt wurde und es 

u Unverständnis bei den Jungen und Verdrängungen bei den Älteren 
ührte. 

innvoll ist deshalb die Vorbereitung auf diese Gespräche in den alters-
omogenen Gruppen. Jugendliche sollten dazu zunächst ihre Erfahrun-
en mit Großeltern austauschen, erzählen wie das läuft, wann es gelingt 
nd wann nicht. Sie sollten überlegen, welche Themen und Fragen sie 
it ihnen erörtern können, was sie wissen möchten und welche Wer-

ungen und Erfahrungen ihnen wichtig sein könnten. Sie sollten überle-

 



gen und ihre Eindrücke austauschen, wie die "Alten" reagieren, wenn sie 
von ihren heutigen Erfahrungen, Wünschen und Schwierigkeiten reden. 
 
In Kreisen der Älteren und bei Einladungen zu Gesprächsrunden sollte 
besprochen werden, welche Erfahrungen mit Jugendlichen bestehen, wie 
die Einstellung zum Verhalten und Reden der Jugendlichen ist, welches 
Verständnis und welche Offenheit und welche Zuwendungsbereitschaft 
besteht, wie man mit der Fähigkeit zur Distanz und Kritik das eigene 
Erleben, seine Erfahrungen mit Erfolgen und Enttäuschungen einbrin-
gen will. 
 
Wenn solche Einstellungen und ersten Erfahrungen gewonnen sind, 
kann gezielt zu Themen oder Problembereichen eingeladen werde (s.2.). 
Dabei sollte man gezielt auf Einzelpersonen und Gruppen zugehen und 
die Gesprächsrunden als neue Form bewusst öffnen. Hemmschwellen 
sind sicher zunächst zu überwinden. Wenn jedoch der Einstieg gelungen 
ist und z.B. eine erste Gesprächsrunde erfolgreich war, kann die Fortset-
zung mit neuen Impulsen in der Einladung erfolgen: 
 
Jugendliche werden ermuntert, ihren Großvater oder ihre Oma mitzu-
bringen oder einen anderen Erwachsen, von dem sie wissen oder glau-
ben, er könne zum Thema/zum Gespräch etwas beitragen und sich ein-
bringen. 
Erwachsene sollten ihre Enkelin, ihren Enkel oder einen ihnen vertrau-
ten Jugendlichen ansprechen: "Komm' wir gehen da mal zusammen 
hin!" 
 
 
 

 
Mögliche Ergebnisse 
Vielleicht gelingt es, über erste so vorbereitete Begegnungen 
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hinaus Foren oder sich wiederholende Gesprächsrunden zu 
ilden: 
 Alt trifft Jung 
 Enkel befragen Großeltern 
 Großeltern reden über ihre Erfahrungen und Erlebnisse mit jungen 
euten 
nhalte könnten dabei mit der Methode: Heute ist das so  - wie war das 
ei Euch? zum Beispiel sein: 
ontakte zur Kirche nach der Konfirmation 
ei der Suche nach Ausbildungs- und Arbeitsplatz 

n den ersten und in den dauerhaften Beziehungen zwischen Jungen 
nd Mädchen, zwischen Frauen und Männern 

.2 Konfirmandinnen und Konfirmanden treffen 
Seniorinnen und Senioren 

Beobachtungen 
Viele Jugendliche kommen zum Konfirmandenunterricht 

aus Familien, in denen Kirche und der praktizierte christli-

he Glaube keine Rolle spielen. Der Analphabetismus in christlicher 
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Symbolik oder biblischen Geschichten ist deshalb stark verbreitet. Das 
theoretische Wissen über Religion haben die Jugendlichen meist aus 
dem Religionsunterricht.  
 
Gründe zum Besuch des Konfirmandenunterrichts sind daher viel-
schichtig. Sicher steht bei vielen die Aussicht auf Geschenke im Vorder-
grund. Aber auch Druck der Eltern, „weil man da eben hingeht“ oder 
auch der Wunsch der Großeltern, für die Kirche oftmals noch eine an-
dere Bedeutung hat. Vereinzelt gibt es sicherlich auch Jugendliche, die 
eben doch die Sinnfrage beschäftigt oder der Wunsch, der Gemeinde 
näher zu kommen. Neben dieser äußeren Situation stehen die Jugendli-
chen im Konfirmandenalter in einer starken Umbruchzeit. Vieles wird 
wichtig und da ist für Kirche oft kein Platz (mehr). Die Kirchengemein-
den versuchen mit den unterschiedlichsten Modellen mehr Freude und 
Spaß in den Konfirmandenunterricht zu bekommen und gleichzeitig mit 
den knappen Ressourcen Mitarbeiter (Haupt- und Ehrenamtliche) und 
Zeit auszukommen. Dahinter steht der Wunsch, die Jugendlichen durch 
die Konfirmation an die Gemeinde zu binden oder ihnen wenigstens 
positive Erfahrungen mit Kirche auf den Weg zu geben. Leider ist den-
noch meist der schulische Charakter des Unterrichts mit Auswendigler-
nen, Hausaufgaben und Gottesdienstpflichtbesuchen zu stark und der 
Wunsch bleibt unerfüllt. 
 
Gerade in dieser Entwicklungszeit kann es für die Konfirmanden wichtig 
sein mit Menschen in Kontakt zu treten, für die Kirche einen anderen 
Stellenwert hat. Menschen, die mit der Gemeinde eine Vergangenheit 
verbindet oder denen Kirche Heimat geworden ist. Im Seniorenkreis 
einer Gemeinde kann man meist solche Menschen finden. Mit den rüs-
tigen Alten, die man sonst höchstens vom Sehen kennt, sind die oben 
beschriebenen Themen ansprechbar. 
 
 

 

Aspekte für den Dialog 
Was gefällt Dir an Gemeinde, was nicht?  
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Was bedeutet Gemeinde mir, was Dir?  
as verbindest Du mit Kirche? 
as habe ich mit Kirche erlebt?  
as war schön, wann bin ich enttäuscht worden?  
as kann man am Gottesdienst ändern, was muss bleiben? 
ie lebe ich meinen Glauben? 
ie kann ich selber darin stark werden? 

Methodische Anregungen 
Gemeinsames Essen: 

Jeder Jugendliche bereitet mit einem Senior etwas vor. Ein 

alat, eine Nachspeise oder Dekoration für den Essenstisch. Dabei kann 
an dem persönlichen Kontakt nicht aus dem Wege gehen und auch 

peinliche“ Gespräche sind möglich. Am Ende wird gemeinsam geges-
en und gemeinsam erzählt.  

 



Nach demselben Konzept (jeweils eins zu eins) sind andere gemeinsame 
Aktionen denkbar: 
Müllsammeln im Wald 
Organisation eines Festes 
„Renovierung“ eines Gemeinderaumes 
 
 
 

 
Mögliche Ergebnisse 
Diese Erfahrung im Konfirmandenunterricht ist vielleicht 
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eine, die nicht direkt gelöscht wird, sondern an die sich ei-
ige länger erinnern. Vielleicht hat ein Jugendlicher auch Hilfen zum 
raktischen Glauben bekommen. Auf jeden Fall hat man einen Beitrag 
eleistet, den generationenübergreifenden Kontakt zu fördern und für 
ffenheit im Gespräch mit unterschiedlichen Altersgruppen eingestan-
en. 

.3 Begegnungen zwischen Presbyterinnen und 
Presbytern und Jugendlichen 

Beobachtungen 
Im Presbyterium wird über die Kinder- und Jugendarbeit 
entschieden, mitunter, ohne dass eine Kenntnis aus 

igenem Augenschein heraus besteht.  
ugendliche halten Presbyter/innen häufig für uralt und abgeklärt und 
eit weg von ihrer Lebenswelt. Begegnungen zwischen beiden Gruppen 

ällt ohne einen Anlass schwer.  
egegnung braucht inszenierte Anlässe.  

 

Aspekte für den Dialog 
Jung sein früher und heute 

Werbung für den Glauben 

inladendes Gemeindeleben 
rfahrungen mit den verschiedensten Ehrenämtern in der Kirche 

 

Methodische Anregungen 
Politik im Zelt 
Warum sollen sich Presbyter/innen eigentlich immer nur 

in paar Tagesordnungspunkte lang für euch Zeit nehmen. Ladet sie ein, 
uch ein ganzes Wochenende im Zeltlager in den Sommerferien zu 
esuchen. Dort können sie live erleben, was Jugendarbeit heißt und mit 
elchem Engagement ihr bei der Sache seid. Natürlich müssen sie 
enauso mit kochen, spülen, das Programm mitmachen und so weiter. 
icherlich werden sich in dieser Zeit viele spannende Gespräche 
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ergeben, die oftmals mehr wert sind als Ausschusssitzungen oder 
ähnliches.  
 
Jugendhausrallye 
Wenn es in eurer Gemeinde mehrere Jugendhäuser, Jugendclubs und 
andere Orte für Kinder- und Jugendarbeit gibt, könnt ihr eine Rallye 
zwischen den verschiedenen Treffpunkten machen. An jedem Ort findet 
eine andere Aktion statt. Unterwegs müssen die Presbyter/innen an 
mehreren Posten Aufgaben lösen oder erfüllen. Zum Beispiel Geld für 
die Ferienfreizeit der Gemeinde sammeln oder die Frage beantworten: 
Wie viele Jugendliche werden durch die einzelnen Treffs erreicht? und so 
weiter. 
Aktionen könnten sein: einen Raum neu gestalten mit kreativen Bildern 
der Presbyter/innen, Fragen zur Jugendarbeit beantworten, eine Runde 
kickern, Waffeln backen, Basketball spielen usw. Mit ein bisschen 
Kreativität könnt ihr so einen ganzen Nachmittag mit Programm füllen 
und die Presbyter/innen lernen die Jugendtreffpunkte der Gemeinde mit 
ihrer Arbeit kennen. Letztendlich hängt es aber von eurer Kreativität ab, 
was ihr macht. 
 
Presbyter/innen plakativ 
Es muss nicht immer die Plakatwand sein, die für die eigenen Interessen 
wirbt. Vor dem Hintergrund, dass immer weniger Jugendliche und 
Erwachsene Interesse Glauben und Religion verloren haben, macht es 
Sinn für die Sache an sich, also für den christlichen Glauben zu werben. 
Dies kann man ohne weiteres zusammen mit Presbyter/innen und 
Jugendlichen aus den verschiedenen Gemeinden tun. Aber nicht ohne 
vorher mit ihnen darüber diskutiert zu haben, warum es mittlerweile 
nötig ist für den Glauben zu „werben“ und wo Fehler der Kirche liegen. 
Nach der Diskussion gestaltet ihr zusammen mit den Presbyter/innen 
eine Plakatwand, auf der ihr für den Glauben werbt. 
 
Afterwork-Party 
Vergesst nicht, dass die Leitung einer Kirchengemeinde ein hartes 
Geschäft ist und so kann man Presbyter/innen auch mal zu einer 
Afterwork-Party mit Grill, Talk, Cocktails und Musik einladen. 
Außerdem lässt es sich in entspannter Atmosphäre oftmals besser 
diskutieren als in Talkrunden oder Presbyteriumssitzungen. Nutzt diese 
Gelegenheit durch ein geeignetes Rahmenprogramm, um eure Arbeit 
vorzustellen. Ihr könnt zum Beispiel Tische oder Sitzecken zu 
bestimmten Themen einrichten, an denen ihr mit den Presbyter/innen 
diskutiert. Wichtig ist, dass ihr euch, wie bei allen anderen 
Veranstaltungen auch, um die Gäste „kümmert“ und sie nicht 
rumstehen lasst. Es ist deshalb notwendig, dass nicht nur das Ambiente 
stimmt, sondern dass ihr auch inhaltlich vorbereitet seid, damit keine 
zwanghaften Pausen entstehen. Habt keine Berührungsängste, sondern 
geht auf sie zu, sie kochen auch nur mit Wasser! 
 
(Kirchen)Politik geht durch den Magen  
Kochduell einmal anders. Ihr seid die Kochprofis und bekommt einen 
Presbyter oder eine Presbyterin an die Seite. Nun ran an die Töpfe und 
losgekocht. Jede Gruppe macht etwas anderes, Vorspeise, Hauptgericht, 
Nachspeise, Suppe und Salat, alkoholfreie Cocktails und so weiter. Wenn 
alles fertig ist, wird gemeinsam in großer Runde gegessen. Der Inhalt 
des Tischgespräches ist natürlich die Situation von Kindern und 
Jugendlichen in eurer Gemeinde. Es ist sinnvoll solche Gespräche nicht 
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gänzlich ohne Vorbereitung zu führen. Man braucht immer ein paar 
Fragen in der Hinterhand, falls das Gespräch ins Stocken kommt. Ihr 
werdet sehen, dass schnell ein viel angenehmeres Diskussionsklima 
herrscht, wenn der Magen wohl gefüllt ist. 
 
Podium einmal umgekehrt 
Macht es mal andersherum! Ihr sitzt auf dem Podium und die 
Presbyter/innen müssen euch zuhören und können Fragen stellen. 
Berichtet ihnen von eurer Arbeit, von den Umständen unter denen ihr 
eure Arbeit macht, mit welchen Problemen ihr zu kämpfen habt und so 
weiter. Stellt eure Arbeit dabei möglichst umfassend dar. Vielleicht habt 
ihr sogar einen kleinen Film oder eine Diashow um das Ganze möglichst 
interessant zu machen. Die Presbyter/innen müssen dabei die 
Möglichkeit erhalten Fragen zu stellen. Neben der Arbeit in euren 
Gruppen oder auch in eurer Offenen Tür sollte natürlich auch die 
Situation in der Gemeinde und im Stadtteil auf der Tagesordnung 
stehen. Dabei kann es genauso um die Situation an eurer Schule gehen, 
wie um die Integration von ausländischen Bewohner/innen, also um die 
ganze Bandbreite des Stadtteils, die euch interessiert und wozu ihr den 
Presbyter/innen schon immer mal was sagen wolltet. 
 
Presbyter/innensteckbriefe 
In fast jedem Gemeindebrief gibt es mittlerweile Kinder- und 
Jugendseiten. Nutzt diese um auf die Dialogaktion aufmerksam zu 
machen. Ihr könnt die Gesamtaktion vorstellen oder von euren eigenen 
berichten, um Jugendliche zu motivieren, sich an den „Dialogstationen“ 
zu beteiligen. 
Ihr könnt auch zusammen mit den verantwortlichen Redakteur/innen 
überlegen, ob ihr die Möglichkeit erhaltet, in regelmäßigen Abständen 
Presbyter/innen aus den verschiedenen Bereichen der Gemeinde, 
vorzustellen. Hierfür könntet ihr einen Steckbrief entwickeln, den ihr 
zusammen mit den Presbyter/innen bei Interviews ausfüllt und als 
Grundlage für die Vorstellung der selben in der Zeitung nutzt. 
 
Gesund kochen mit...  
Es müssen ja nicht immer alle aus dem Presbyterium gleichzeitig sein. 
Ladet Euch einen Presbyter oder eine Presbyterin zum gemeinsamen 
Kochen und Essen ein. Fragt vorher nach, was sie am liebsten essen. 
Während des Kochens für die ganze Gruppe könnt ihr schon munter 
diskutieren. Ihr könnt das ganze Essen natürlich auch unter ein Motto 
stellen. So kann es zum Beispiel darum gehen, typische Gerichte eurer 
Stadt mit ökologischen Produkten aus der Region herzustellen, um so 
einen Aufhänger für eine Diskussion über Umweltschutz in der Stadt 
oder der Kirche zu haben. Es muss aber auch nicht immer um Kirche 
gehen. Oftmals ist es ebenso spannend, die Menschen hinter der Fassade 
kennen zu lernen und zu erfahren, wie sie zum Presbyterium 
gekommen sind, was ihnen wichtig ist und so weiter. Ebenfalls könnt ihr 
solche Gespräche hervorragend nutzen, um von euch und eurer Arbeit 
oder euren Problemen zu erzählen. 
 
Gemeinsame Autowaschaktion zum Erhalt der Kinder- und Jugendarbeit 
Presbyter/innen und Jugendliche aus der Kinder- und Jugendarbeit 
planen gemeinsam eine Autowaschaktion für den Erhalt der 
Jugendarbeit und führen sie zusammen durch. In der Vorbereitung und 
Durchführung kommt man fast automatisch ins Gespräch über die 
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Sorgen und Nöte der Kinder- und Jugendarbeit, aber auch der 
sogenannten Erwachsenengemeinde. 
 
Gemeinsame Klage- und Freudenmauer bauen 
Im Rahmen eines gemeinsamen Wochenendes oder eines gemeinsamen 
Gottesdienstes bauen Jugendliche und Erwachsene an einer 
gemeinsamen Klagemauer zu dem was sie bedrückt, ärgert, Sorgen 
macht.. und parallel dazu eine Freudenmauer mit dem was freut, 
gelungen ist... 
Gemeinsam tauschen sich Jugendliche und Erwachsene über die 
Ergebnisse aus, stellen sie ins Internet oder in den Gemeindebrief und 
überlegen, welche Konsequenzen daraus zu ziehen sind.  
 
Quiz rund ums Ehrenamt 
Quizshows sind in! Organisiert das große Kirchenquiz, um mit 
Presbyter/innen in einen Austausch über verschiedene Positionen zum 
Ehrenamt zu kommen. Fragt nach ihrer Einschätzung zu eurem 
Engagement als Ehrenamtliche, fragt sie nach den Formen der 
Anerkennung, nach Bedingungen für Jugendgruppenleitercard oder 
ähnliches. Dies kann in Form einer Günther Jauch Show oder ähnlich 
gestaltet werden. Die Fragen könnten auch Beteiligungsmöglichkeiten 
für Jugendliche in Kirche zum Inhalt haben z.B. die Frage, welche 
Beteiligungsmöglichkeiten ein katholischer oder ein muslimischer oder 
ein ungetaufter Ehrenamtlicher haben kann. 
 
Schlemmermeile 
Presbyter/innen und Mitglieder von Kinder- oder / und Jugendgruppen 
kochen verschiedene Speisen und gestalten so eine Art Schlemmermeile 
für alle, z.B. im Rahmen eines Gemeindefestes. Der Erlös kommt der 
Kinder- und Jugendarbeit zu gute. 
 
Hip Hop und Karaoke für das Presbyterium 
Das Presbyterium trifft sich im Jugendhaus; Jugendliche präsentieren 
ihre Hip Hop Künste oder ihre Songs beim Karaoke; die Damen erhalten 
Kaffee und Kuchen und erfahren von den Jugendlichen, welche 
Bedeutung das Jugendhaus für die Jugendlichen hat und dass das 
Gemeindegeld hier tatsächlich gut angelegt ist. 
 
Schlussbemerkung 
Alle genannten methodischen Anregungen lassen sich je nach Situation 
variieren und können auch auf andere (erwachsene) Gemeindegruppen 
übertragen werden. 
 
 

 

 Mögliche Ergebnisse 
Spaß an der Freude 

V
 
 
 

1

Verständnis füreinander 
erabredung auf regelmäßige Treffen – wenigstens einmal im Jahr 
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4 Spiritualität und Gottesdienst 

Beobachtungen 
Religion ist „in“ – auch unter jungen Menschen. Der Sinn 
des Lebens, wo jemand her kommt, was Sinn macht, ob mit 
1.
dem Tod alles aus ist, die Frage nach Gott – das alles interessiert. 
In Befragungen Jugendlicher wird das Beten als häufige religiöse Praxis 
benannt – weit mehr als die Teilnahme an Gottesdiensten. 
Die junge Musikszene ist seit langem voller religiöser Titel. „God is great 
– Gott ist großartig“, singt Joan Osborne und landet mit ihrem Stück, das 
die biblische Aussage, Gott habe den Menschen ihm zum Bilde geschaf-
fen, interpretiert in Top of the Pops.  
Oben in den Charts mit Musik und Videoclips zu religiöser Thematik 
auch Madonna, Sting, OMD, R.E.M., Michael Jackson, um nur einige zu 
nennen. 
 
Nehmen Alt und Jung einander wahr in der Gemeinsamkeit religiösen 
Fragens? Sind sie Partnerinnen und Partner im Teilen von Glaube und 
Zweifel? 
Die Band Die Toten Hosen illustriert ihren Titel „Paradies“ mit einem 
interessanten Videoclip.  
Eine Religion, die Gebet und Beichte und die Verkündigung des Reiches 
Gottes zusammenbringt mit persönlicher Unterwerfung und Anpassung 
an bürgerliches Wohlverhalten, kommentieren Die Toten Hosen mit: 
„Ich will nicht ins Paradies, wenn der Weg dahin so schwierig ist. Ich 
stell keinen Antrag auf Asyl, meinetwegen bleib ich hier.“  
In ihrem Video verlassen bei der Präsentation dieser Botschaft nach und 
nach die Älteren kopfschüttelnd die Veranstaltung. 
 
Wir hören von solchen Auszügen gelegentlich bei Berichten von Fami-
lien- oder Jugendgottesdiensten.  
Wir erleben allerdings viel häufiger, dass Jung und Alt von vornherein 
unter sich bleiben, wenn es darum geht, Gottesdienst zu feiern.  
 
Muss uns das beunruhigen? Nicht immer. 
Aber wenn eine gemeindliche Begegnung der Generationen in Glau-
bensfragen reduziert bleibt auf den pädagogischen Kontakt von Hauptbe-
ruflichen mit Kindern und Jugendlichen, dann sollte uns das immer 
öfter aus der Ruhe bringen. 
 
Nach mehreren Jahren der Begegnung der Generationen unter dem 
Motto Klartext und unter dem Eindruck einer gemeinsamen Tagung mit 
mehr als einhundert Jugendlichen hieß es zum Abschluss der 
Landessynode 1999:  
„Wir haben erlebt, dass es sich lohnt, wenn Erwachsene mit Geduld und 
Ausdauer zuhören.  
Wir haben erfahren, dass Jugendliche Übersetzer zwischen Traditionen 
und neuen Lebenswelten sind.  
Wir wollen nicht mehr übersehen, dass Jugendliche Subjekte kirchlichen 
Handelns mit eigenen Vorstellungen sind.“ 
 
Wenn es stimmt, dass unser gemeinsamer Alltag die Frage nach dem 
Sinn des Lebens aufwirft, nach dem, wofür es lohnt, sich einzusetzen, 
auch die Frage, wie es sich mit enttäuschter Hoffnung leben lässt, dann 
sind Christen aller Generationen gefragt, sich des Zuspruchs und An-
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spruchs Gottes auf das ganze Leben zu vergewissern, Glaube und Zwei-
fel zu teilen, um die Wahrheit zu streiten und eben auch Gottesdienste 
zu feiern, die eine breite Beteiligung aller ermöglichen – nicht immer, 
aber immer wieder einmal. 
 
 
 

Aspekte für den Dialog 
Religion in unserer Gesellschaft. 
Das Thema Gottvertrauen in der eigenen Biografie. 

Bibel und Zeitung – Christ sein in unserer Welt. 
Das spirituelle Leben in unserer Gemeinde. 
Die verschiedenen Gottesdienste in unserer Gemeinde. 
Was wir wahrnehmen und beobachten;  
was wir dabei erleben, empfinden, denken;  
was es uns bedeutet;  
was wir uns nicht weiter zumuten;  
worauf wir uns einstellen, was wir verändern, was wir weiter entwickeln 
möchten. 
 
 
 

Methodische Anregungen 
Gibt es in der Gemeinde Teams zum Beispiel für Kinder- 
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oder Jugend- oder Familiengottesdienste?  
inden Freizeiten statt für Kinder, Jugendliche, Familien, Senioren und 
iese werden von Teams vorbereitet – altersspezifisch oder Generationen 
bergreifend?  
enschen aus solchen Teams kann man zusammen bringen – in diesem 

all Generationen übergreifend, versteht sich.  
rfahrungsaustausch solcher, die in einem der genannten Felder aktiv 
ind: Gottesdienste, Andachten, Verkündigung auf Freizeiten. 

ie interessieren sich für Religion in der Popszene? Bitten Sie Jugendli-
he aus dem Jugendhaus Videoclips aufzunehmen, die Themen wie Sinn 
es Lebens, Zukunft, Vertrauen, Kirche, Gott bebildern. 
chaffen Sie einen Anlass, bei dem Sie sich eine Auswahl der Videos 
emeinsam anschauen – auf Großbildwand und mit einer ordentlichen 
usikanlage. Der Rest versteht sich von selbst: versuchen, zu verstehen. 

der wie wär’s mit einem Generationen übergreifenden „Gottesdienst 
um Selbermachen“? Beteiligung und Kreativität werden hier groß ge-
chrieben. Dabei halten wir viel von Spontaneität und verzichten gern 
uf langwierige Vorbereitungsprozeduren.  
ediglich ein kleiner Kreis trifft bei zwei oder drei Treffen Vorbereitun-
en, so dass am Tag des Ereignisses alle Voraussetzungen für die krea-
ve Erarbeitung des gottesdienstlichen Fests gegeben sind. 
ür die anderen Beteiligten z.B. an einem abendlichen Gottesdienst gilt: 
m Nachmittag unter fachkundiger Anleitung mit Musik, Improvisati-
nstheater, Aktionskunst ein Thema entfalten und dann am Abend ein-
ringen in ein gottesdienstliches Fest mit allen Sinnen.  
s wird am Ort öffentlich zur Vorbereitung und auch einfach nur zum 
itfeiern eingeladen. Veranstaltungstechnik, anregende Medien, einige 
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Instrumente, Theaterrequisiten wie z.B. farbige Tücher oder Gewänder 
und Schminke sollten vorhanden sein. 
Für solch eine Aktion lässt sich übrigens zur Unterstützung – Freiraum 
im Kalender vorausgesetzt – ein Kreativteam aus dem Amt für Jugendar-
beit gewinnen. Anruf genügt. 
 
Ausführliche methodische Anregungen für sensible Gespräche in Sa-
chen Glauben finden sich auch im Werkheft „Schritte zum Dialog“, das 
aus der Zeit des Klartext Prozesses in allen Gemeinden vorliegen müsste. 
Reste der Auflage gibt es im Amt für Jugendarbeit der EKiR.  
Alle Praxishilfen dieses Werkheftes sind auch im Internet eingestellt 
unter http://www.ekir.de/jugend/service/index.htm . 
 
 

 

 
Mögliche Ergebnisse 
Sie werden vielleicht erleben, wie ungewohnt es sein kann, 
über den eigenen Glauben mit anderen ins Gespräch zu 

kommen. 
Sie werden vielleicht davon überrascht, in welcher Vielfalt Gottes Trost 
erfahren wird. 
Vielleicht erleben Sie, wie ansteckend und inspirierend es sein kann, 
wenn durch die organisatorische und vor allem inhaltliche gestaltende 
Beteiligung vieler ein lebendiger Gottesdienst gefeiert wird.  
 
 
 

13 

http://www.ekir.de/jugend/service/index.htm


2. Wir reden über etwas 

2 1 Gemeinde – Lobby für Jugendliche  

Beobachtungen 
Taufsonntag. Die Gemeinde singt Lied 596: 
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„Kind, du bist uns anvertraut. Wozu werden wir dich brin-
en? 
enn du deine Wege gehst, wessen Lieder wirst du singen? 
elche Worte wirst du sagen und an welches Ziel dich wagen? 

ampf und Krieg zerreißt die Welt, einer drückt den andern nieder. ... 
reunde wollen wir dir sein. ... Denke nicht, du stehst allein.“ 

ine Gemeinde aus Freundinnen und Freunden – das können Kinder 
nd Jugendliche wirklich sehr gut gebrauchen. 
reundinnen und Freunde bleiben in Kontakt. Sie interessieren sich für 
inander. „Wie geht es dir?“ 
reundinnen und Freunde drängen sich nicht auf, wollen ihr Gegenüber 
icht verändern, stehen, wenn es sein muss, zur Verfügung. 
ie stehen für einander ein. 

er sich für Kinder und Jugendliche von heute interessiert, erfährt, un-
er welchen Bedingungen heute Kindheit, Jugend, Erwachsenwerden 
tattfinden und welche Herausforderungen das für eine solche Freund-
chaft mit sich bringt. 

ngesichts von Globalisierung, Mediatisierung, Relativierung klassischer 
ozialisationsinstanzen, weiterer Öffnung der sozialen Schere, Verände-
ungen in den Familien, neuer Herausforderungen in Schul- und Bil-
ungswesen, der andauernden Krise der Arbeitsgesellschaft, angesichts 
ines Zwangs zur inneren wie äußeren „Ich - AG“ können Kinder und 
ugendliche sehr wohl intelligente und engagierte Freundinnen und 
reunde brauchen, die sie, wie es die Wissenschaft nennt, bei ihrer 
Subjektwerdung“ begleiten und unterstützen. 

u einer solchen Freundschaft gehören neben interessierter Anteil-
ahme und Zeitgenossenschaft und regelmäßigem Kontakt gewiss der 

atkräftige Einsatz wie z.B. das weiter unten beschriebene Coaching und 
or allem auch die öffentliche Positionierung der Gemeinde für Interes-
en von Kindern und Jugendlichen.  

Aspekte für den Dialog 
Erfahrungen mit Familie, Schul- und Bildungswesen – gut 

ausgestattet für die Zukunft? 

orstellungen von einem guten Leben (Beruf, Partnerschaft, Heim, Kin-
er, persönliche Ziele und Werte, ...) 
olitik, Kirche – Wahrnehmung von Interessen und Beteiligung an Rich-

ungsentscheidungen: Erfahrungen und Erwartungen 
ein persönliches Frustschutzprogramm 
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METHODISCHE ANREGUNGEN 
Von Journalistinnen bzw. Journalisten der Lokalpresse oder 
des Lokalfunks moderierter Talk im Gemeindehaus 
Kamingespräche von Presbyterinnen und Presbytern mit 

Ehrenamtlichen aus der Jugend- und Konfirmandenarbeit 
Gottesdienstreihe: „Eure Söhne und Töchter sollen weissagen, eure Alten 
sollen Träume haben, und eure Jünglinge sollen Gesichte sehen“(Joel 3);  
„Macht kein Getümmel; denn es ist Leben in ihm.“ (Apg.20); „Ihr Eltern, 
reizt eure Kinder nicht zum Zorn“ (Kol.3) 
 
 
 

 
Mögliche Ergebnisse 
Eine Gemeinde, die sich  als Lobby für Jugendliche begreift, 
ist automatisch eine auf die Lebenswelt aller bezogene Ge-

meinde:  
In den Lebenswelten von Kindern und Jugendlichen begegnet uns der 
Generationen übergreifende Querschnitt gesellschaftlicher Herausforde-
rungen, von denen viele eine parteiliche, d.h. am christlichen Glauben 
orientierte, Antwort verlangen. 
 
 
 

2 2 Dialog der Konfessionen und Religionen 

Beobachtungen 
In der gesellschaftlichen Öffentlichkeit und in dem allge-
meinen Bewusstsein schwindet der Unterschied zwischen 
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en Konfessionen, während die Konfrontation mit dem Islam und ande-
en Religionen sich verstärkt. Unterschiede und Gemeinsamkeiten sind 
icht mehr bekannt oder bewusst und vielfach durch Vorbehalte und 
orurteile verstellt. 

leichzeitig wächst die Überzeugung, dass es für eine Verständigung 
nd das Zusammenleben einer Begegnung und eines Dialogs der Kon-
essionen und Religionen bedarf. Vielfältige Zusammenarbeit gibt es 
wischen Katholiken und Protestanten, zwischen evangelischen und 
atholischen Gemeinden und Einrichtungen; dazu müsste eigentlich 
eklärt werden, was uns verbindet und was uns trennt, was können wir 
emeinsam tun und wo bleibt besser jeder für sich. 

ugendliche begegnen in der Schule, an Ausbildungs- und Arbeitsplätzen 
nd in der Freizeit muslimischen und hier und da jüdischen Alters-
enossen und kommen in Kontakt mit Jugendlichen aus der Szene eso-
erischer Spiritualität. Manches hat dabei den Reiz des faszinierenden 
remden, anderes weckt Ablehnung verbunden mit Unsicherheiten und 
ngsten, die sich u.U. auch in Aggressivität ausdrückt. 
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Aspekte für den Dialog 
Was ist mir eigentlich wichtig und welche Fragen richten die 
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anderen an mich?  
as können wir gut mit den Katholiken zusammen machen?  
as sind unsere Begegnungsmöglichkeiten, Erfahrungen und Fragen 
it dem Islam?  
elche Bedeutung haben jeweils Religiosität und Formen der Spirituali-

ät für die Gläubigen einer Religion oder Konfession? 

METHODISCHE ANREGUNGEN 
Jugendliche gehen ungezwungener und im Alltag häufiger 
mit Anhängern anderer Konfessionen und Religionen um 

als Ältere. Deshalb ist  ein breiter Erfahrungsaustausch zur 

berwindung von Ängsten, Vorbehalten und Unsicherheiten zwischen 
ung und Alt in der Gemeinde sinnvoll. 
inladungen von katholischen Experten zum katholischen Verständnis 
er Eucharistie und zur Grundlage sozialer Verantwortung können 
usgangspunkt zur Klärung von Gemeinsamkeiten und Trennendem 

ein. 
orbereitung, Gestaltung und Auswertung gemeinsamer Veranstaltun-
en von katholischen und evangelischen Gemeinden sind häufig idealer 
ahmen für redlichen Dialog, wenn sie zu mehr als nur der fruchtbaren 
ktion genutzt werden. 
ie Muslime in unserem Ort/unserer Region leben, wie sie ihr Glau-

ensleben als Einzelne und in der Gemeinde gestalten, kann vielleicht 
in Vertreter der Moscheegemeinde oder ein beobachtender Experte von 
ußen erläutern. So könnte weitergefragt werden, was will und was kann 
ch über den Islam und über die Begegnungen mit Muslimen wissen. 
espräche mit Muslimen oder über den Islam können als Anfragen an 

vangelische Einstellungen und Verhaltensweisen genutzt werden. Wie 
alten wir es mit religiösen Pflichten, wie achten wir Bindungen in Fa-
ilie und Gemeinde, welche Wertschätzung hat die heilige Schrift und 
elche Vorstellungen von Gott sind bestimmend ? 

n Duisburg abgeguckt ist die Idee einer interreligiösen Stadtrundfahrt 
u den Stätten der verschiedenen Weltreligionen. 
tationen waren dort die jüdische Synagoge, ein alevitischer Kulturver-
in, eine sunnitische Moschee. Die Vorbereitung könnten die jeweiligen 
slambeauftragten, die Beauftragten für den jüdisch-christlichen Dialog, 
as Schulreferat und möglicherweise auch Jugendliche verschiedenen 
laubens aus dem Jugendhaus der Gemeinde und das Jugendreferat 

ein. Eine christliche Kirche sollte auch nicht fehlen, wenn dies kein ver-
rautes Gebäude für die Teilnehmenden ist.  

 

 
Mögliche Ergebnisse 
Vielleicht wird nur ein erster Schritt zu mehr Verständnis 

des Eigenen und des Fremden in Glaube und Religion er-

eicht. 
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Erfolgreicher ist der Dialog, wenn er zu begründeter und durchdachter 
gemeinsamer Aktion führt. 
Ideal wäre es, wenn für die Begegnungen im Alltag, die Klärung von 
Unterschieden und Gemeinsamkeiten und für das Zusammenarbeiten 
und Leben z.B.  in Einrichtungen sowie die sachkundige Verarbeitung  
dieser Erfahrungen und der  dabei auftauchenden Fragen sich eine An-
laufstelle in der Gemeinde z.B. eine Gruppe in der Gemeinde in diesem 
Dialog entwickeln würden.  
Positive Erfahrungen, Reaktionen in Konflikten, Überwindung des Ge-
geneinander und Nebeneinander zum Miteinander, Wahrnehmung von 
Gegensätzen und Trennendem und Reaktionen darauf könnten so auf-
genommen, erörtert und verbreitet werden. 
 
 
 

2.3 Coaching: Lebenserfahrene beraten junge 
Menschen beim Einstieg ins Berufsleben 

Beobachtungen 
Werden auch im Jahr 2004 Tausende Jugendlicher wieder 
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keinen Ausbildungsplatz finden? Wie viele werden auch mit 
artz IV in einer Ausbildungsstelle landen, die sie nicht wollten und die 

uch kaum Perspektiven für einen künftigen Arbeitsplatz eröffnet? Un-
ezählte Jugendliche werden nach Ende der Ausbildung weder über-
ommen noch finden sie einen angemessenen Arbeitsplatz. Ungezählt 
abei die, die nach einer schulischen Berufsausbildung oder einem 
achhochschul- oder Hochschulabschluss auf der Straße stehen. Feh-

ende Ausbildungs- und Arbeitsplätze für junge Menschen ist 
nzwischen nicht mehr nur ein Problem für schlecht Qualifizierte. Die 
rifft es zwar besonders häufig. Aber in Zeiten, wo es kaum eine Familie 
hne einen Fall von Arbeitslosigkeit im Umfeld gibt, trifft es zunehmend 
uch Abiturienten, gut ausgebildete Facharbeiterinnen, Akademiker.  

lle in der gleichen Lage, aber Unterschiede bestehen: In den Möglich-
eiten, sich irgendwie über Wasser zu halten, wenigstens einen befriste-
en Job zu finden, in einer nicht ganz sinnlosen „Warteschleife“ zur Zu-
atzqualifikation unterzukommen, neue Perspektiven anzusteuern, Halt 
n Familie und bei Freunden zu finden, persönliche Unterstützung und 
onkrete Hilfe durch erfahrene Erwachsene zu bekommen, nicht zuletzt, 
m die institutionellen Hilfen überhaupt in Anspruch nehmen zu kön-
en. 

n ihrer Gemeinde gibt es Erwachsene, etablierte Handwerker, Kauf-
rauen, Beamte, Manager, technische Angestellte, Einzelhändler, …, die 
och im Beruf stehen oder bereits in Rente sind? Die keine Kinder haben 
der deren Kinder bereits ihren Weg gefunden haben? Die zwar selbst 
einen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz vergeben können, aber gerne hel-
en würden? Prima! Sie können das Modell „Berufseinstieg-Patenschaft“ 
tarten! 

s. dazu auch Kapitel 3.2) 
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Aspekte für den Dialog 
Wie üblich ist das Hauptproblem: Anbietende und Nachfra-
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gende zusammen zu bringen, Kontakt-Schwellen zu beseiti-
en, erste Schritte gemeinsam zu machen.  
st dies geschafft, geht es um ganz individuelle Begleitung und Unter-
tützung, die eine sachliche Seite hat, aber auch eine sehr persönliche: 
ämlich Niederlagen und Frustrationen mit abzufedern, Resignation zu 
erhindern, Selbstbewusstsein stärken, Halt geben.  

Methodische Anregungen 
1. Die in Frage kommenden Erwachsenen (aus zwei oder 

drei werden bald mehr, weil jede(r) noch jemanden kennt) 

etzen sich zusammen und  überlegen, welche Möglichkeiten zum „Coa-
hing“ sie jeweils haben, welche Erfahrungen sie in ihrem beruflichen 
mfeld mit Berufseinsteigerinnen und Berufseinsteigern oder Auszu-

ildenden machen, was davon einem suchenden jungen Menschen nüt-
en  könnte.  
ine(r) der Erwachsenen übernimmt es, die Anlaufadressen des regiona-

en Stellenmarktes (Agentur für Arbeit, Beratungsstellen, Internet, IHK, 
usbildende Betriebe, Einzelhandelsverband, Weiterbildungsstätten, 
örderungen und Finanzierungsmodelle) zu sammeln, ein(e) andere(r) 
der die Jugendleiterin recherchiert die konkrete Situation der 
ugendlichen im Einzugsbereich der Gemeinde und stellt fest, welcher 
edarf besteht: wohnen hier viele Jugendliche, die mit einem Haupt- 
der Realschulabschluss einen Ausbildungsplatz suchen?  Wie sieht es 
it Jugendlichen ohne qualifizierten Schulabschluss aus? Sind fertig 
usgebildete auf vergeblicher Suche nach einem Arbeitsplatz, z.B. von 
er im Einzugsbereich liegenden Berufsbildenden Schule oder einem 
rößeren Betrieb, der nicht alle seine Azubis übernimmt?   
. Aufgrund dieser Informationen wird festgelegt, ob das Angebot für 
ine bestimmte Gruppe Jugendlicher oder mehrere oder für alle 
enannten gemacht werden soll. 

. Mit den einschlägigen Schulen und Ausbildungsstätten bzw. den Leh-
ern der Abschlussklassen wird Kontakt aufgenommen, um zu erfahren, 
as in den Schulen zum Thema läuft (viele Schulen veranstalten Ausbil-
ungsplatz- und Kontaktbörsen, Bewerbungstrainings oder „Assessment 
enters“, vermitteln Betriebspraktika u.a.). Aus der Kontaktaufnahme 
ann sich entwickeln: 
. Die Schulen bzw. Lehrer nehmen das Gemeindeangebot dankbar in 

hr Paket mit auf, als besondere individuelle Begleitung für Einzelne. Da 
ie die zur Verfügung stehenden Erwachsenen persönlich kennen ge-
ernt haben, werden sie sie einladen, bei den o.g. schulischen Veranstal-
ungen zum Thema dabei zu sein, um sich vorzustellen bzw. Kontakte 
u den Jugendlichen zu knüpfen. Oder sie werden selbst sofort 
otentielle Kandidatinnen und Kandidaten unter ihren Schülern im 
uge haben, für die das Angebot Sinn machen würde und den Kontakt 
ermitteln, oder die Schulen werden das Angebot mit den Flyern, den die 
emeinde erstellt, in den Klassen vorstellen (so ein Flyer sollte das 
ngebot, die Möglichkeiten und Grenzen präzise beschreiben und vor 
llem die begleitenden Erwachsenen mit Foto und Stichwortbiografie 
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vorstellen und Kontaktadressen enthalten. Aber auf einen Flyer alleine 
hin werden Jugendliche nicht wirklich Kontakt aufnehmen!). 
5. Parallel oder alternativ dazu vermittelt die Jugendleiterin oder der 
Jugendleiter den Kontakt zwischen den bereitstehenden Erwachsenen 
und Jugendlichen aus ihrem Umfeld, die an einer Begleitung Interesse 
haben. Je nach Bedarf und Situation (z.B. wie offen wird im Viertel mit 
Problemen wie Arbeitslosigkeit oder schlechten Perspektiven bei der 
Suche nach einem Ausbildungsplatz umgegangen) kann das auch in 
einer Runde laufen, zu der öffentlich oder Gemeinde-intern eingeladen 
wurde. 
6. Haben sich Anbietende und Nachfragende gefunden, gestaltet sich die 
Begleitung nach dem individuellen Bedarf. Die Rolle des Coaches ist es 
nicht, dem/der Jugendlichen notwendige Schritte abzunehmen, sondern 
den einen oder anderen mit mal mehr, mal weniger Intensität  als „fa-
miliär“ und damit emotional Außenstehende(r), aber im Berufsleben 
Erfahrener, mitzugehen. Z.B. Bewerbungsunterlagen gemeinsam auf-
bessern, Stärken herausfinden und bestärken, Annoncen und Adressen 
für Internetbewerbungen sortieren, Ideen und Alternativen zu entwi-
ckeln, bei Kontaktaufnahme zu helfen, Misserfolge durch Objektivierung 
nicht zu Niederlagen werden zu lassen, usw. Da Kirchengemeinden in 
der Regel wohl angesehen sind und als solide gelten, macht es sich unter 
Umständen sogar gut, wenn der Tandempartner es bei Bewerbungen 
nicht verheimlicht, dass ihm ein Berufseinstiegs-Coach der Kirchenge-
meinde, nämlich die erfahrene Bankkauffrau Frau Zählbach oder der 
Chef des Installationsbetriebs Rohr und Rinne, auch als Azubi oder Be-
rufsanfänger mit Rat zu Seite stehen würde. 
 
 
 

 
Mögliche Ergebnisse 
Im ungünstigsten Fall: Haben Sie die weiterführenden und 
berufsbildenden Schulen und einige der Lehrer im Ein-

zugsgebiet (neu) kennen gelernt, zeichnen sich Perspektiven für künftige 
gemeinsame Projekte zwischen der Jugendarbeit der Gemeinde und den 
Religionslehrern oder im Rahmen der Übergangsphase Schule-Beruf 
oder für die Vermittlung von Sozialpraktika im Kindergarten oder Senio-
renwohnheim ab. Ihr konkretes Angebot wurde leider von niemandem 
angenommen. Ob objektiv kein Bedarf bestand oder es den Jugendlichen 
einfach peinlich war, sich mit denen von der Kirche einzulassen, werden 
Sie in der Auswertung herausfinden.  
 
Im günstigsten Fall haben Sie für einige wenige Jugendliche ein Er-
folgsmodell gelandet, einen sich ständig erweiternden Kreis von an der 
Gemeinde bisher eher desinteressierten Erwachsenen der mittleren Ge-
neration etabliert, die fest mit beiden Beinen im (Berufs)Leben stehen 
und neue Perspektiven ins Gemeindeleben tragen, und der Gemeinde an 
den Schulen und unter Jugendlichen den Ruf erworben, dass hier nicht 
nur geredet und gebetet, sondern auch gehandelt wird.  
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2 4 Leben am gleichen Ort 

Beobachtungen 
Die Kinder und Jugendlichen einer Gemeinde halten sich 
im gleichen Dorf, in derselben Kleinstadt, im selben Stadt-
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eil wie die Erwachsenen auf. 
rotzdem könnten ihre jeweiligen Wahrnehmungen oft nicht unter-
chiedlicher sein.  

Aspekte für den Dialog 
Wo halte ich mich gern auf und warum? 

Wo halte ich mich gar nicht gern auf und warum? 

as fehlt (in) unserem Dorf, unserer Stadt, unserem Stadtteil?? 

Methodische Anregungen 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene gehen in ihrer jeweili-

gen Gruppe durch Dorf oder Stadt und fotografieren Orte, 

n denen sie sich gerne aufhalten.  
esgleichen dokumentieren sie Orte, die ihnen gar nicht gefallen, un-
eimlich sind oder als gefährlich gelten.  
nschließend tauschen sich die unterschiedlichen Gruppen über ihre 
rfahrungen und Einschätzungen aus. 
ine gemeinsame Begehung rundet die Erfahrungen ab. 
ie Begehung kann auch unter ein bestimmtes Motto gestellt werden.  
uch Fragestellungen wie ‚Wo glauben Sie, dass sich Kinder bzw. Ju-
endliche gern aufhalten?’ könnten Grundlage eines regen Austausches 
ein. 
ine gemeinsam gestaltete Ausstellung kann die Ergebnisse auch ande-
en Gemeindegliedern zugänglich machen. 

 

 
Mögliche Ergebnisse 
Sie sehen anschließend Ihren Ort mit einer erweiterten Per-

spektive.  

ielleicht  entdecken Sie neu Zusammenhänge von Bebauung und sozi-
len Phänomenen, die es sich lohnt, in der Gemeinde aufzugreifen. 

ielleicht nehmen Sie sich anschließend ein „Stadtteilforum“ vor.  
ie so etwas geht, lässt sich unter der Überschrift „Gemeinde – Jugend 

 Forum“ im „Werkheft „Schritte zum Dialog“, das aus der Zeit des Klar-
ext Prozesses in allen Gemeinden vorliegen müsste, nachsehen. Reste 
er Auflage gibt es im Amt für Jugendarbeit der EKiR.  
lle Praxishilfen dieses Werkheftes sind auch im Internet eingestellt 
nter http://www.ekir.de/jugend/service/index.htm . 

0 
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2.5 Formen sozialen Engagements –  
Zivil- und Freiwilligendienste 

Beobachtungen 
Jugendliche engagieren sich entgegen anderslautender Pres-
seberichte in vielen gesellschaftlichen Bereichen als Ehren-
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amtliche, bzw. leisten einen Freiwilligendienst in einer sozi-
len Einrichtung.  
azu zählen Einrichtungen der Kinder- und Jugendarbeit, der Behinder-

enhilfe, der Seniorenarbeit, der Kulturarbeit und auch zahlreiche 
insatzstellen für internationale Friedensdienste.  
undesweit absolvieren über 4000 Jugendliche einen Freiwilligendienst 

n einer Evangelischen Einrichtung. Im Laufe des Freiwilligendienstes 
erden sie von Fachstellen qualifiziert und begleitet.  
ie Jugendlichen erleben den Austausch mit Menschen aus anderen 
ulturen und Religionen als eine Bereicherung und lernen eigene Fä-
igkeiten und Stärken, aber auch eigene Grenzen kennen. Sie überneh-
en gesellschaftliche Verantwortung und erwerben lebenspraktische 
enntnisse, die im Rahmen von Schule nicht vermittelt werden können. 

 

Aspekte für den Dialog 
Was wissen wir über das soziale Engagement Jugendlicher? 

Kennen wir ihre Motivation, wissen wir etwas über ihre Er-

ahrungen, ihre Erfolge oder Niederlagen in diesem Jahr?. Welche Vor-
tellungen von Gesellschaft entwickeln Jugendliche, die sich zivilgesell-
chaftlich engagieren?  

ie hätten die Chance, mit engagierten jungen Menschen ins Gespräch 
u kommen, bzw. etwas über ihre Visionen zu erfahren, diese ernst zu 
ehmen und in ihre Planungen für die Gemeinde einzubeziehen. 

ennen wir Einrichtungen in unserer Gemeinde, in der Freiwillige arbei-
en? Welche sozialen Einrichtungen in ihrer Gemeinde hat Interesse, 
ukünftig einen Platz für eine/n Freiwillige/n anzubieten? 

Methodische Anregungen 
Viele Freiwillige bauen für die Zeit ihres Dienstes einen 
Freundes- und Förderkreis auf. Das sind in der Regel 

reunde und Bekannte, die über eine monatliche Spende das Taschen-
eld der oder des Freiwilligen finanzieren.  
n ihrer Gemeinde finden Sie sicher Personen, die einem solchen För-
erkreis einmal angehört haben oder noch angehören. Auf diesem Weg 
önnten Sie Kontakt zu Freiwilligen herstellen, die zeitnah einen Dienst 
eleistet haben. In einer moderierten Gesprächsrunde könnten Sie Visi-
nen diskutieren:  
ie sehen Visionen von zukunftsfähiger Gesellschaft aus?  
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Was kann jede/r dazu aus seiner eigenen Perspektive heraus beitragen 
und wo können gemeindliche Strukturen solche Visionen und Ideen 
unterstützen?  
Sie können als Methode z.B. eine Zukunftswerkstatt wählen. 
 
 
 

2 6 Umgang mit unserer Zeit 

Beobachtungen 
Die rasante Beschleunigung unseres privaten wie berufli-
chen Alltags ist eine Entwicklung der letzten 20 Jahre, wobei 
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ie sich in den letzten Jahren geradezu überstürzte.  
as hat viel mit dem technologischen Fortschritt im Kommunikations-
ereich zu tun: Mails und SMS statt Briefpost schreien nach sofortiger 
earbeitung und Reaktion; Handys drängen dazu, ohne Aufschub (erst 
al eine Telefonzelle suchen oder nach Hause kommen) alles Anste-

ende zu organisieren und Kontakte zu pflegen; Computer statt 
chreibmaschinen und Handschrift orientieren schon Grundschüler von 
er beschaulichen Formulierungsart Vorschreiben – Nachdenken - Kor-
igieren zum sofortigen perfekten Produkt; Scannerkassen zwingen uns 
m Supermarkt, gleichzeitig zu sortieren, einzupacken und zu zahlen; 
ie Unzahl von parallel sendenden TV-Programmen lassen uns zappen 
tatt schauen; rasend schnelle Schnitt- und Einstellungswechsel zwingen 
u affektiver Aufnahme unzähliger Eindrücke statt reflektierender eini-
er weniger, Hochgeschwindigkeitszüge und Billigflüge beschleunigen 
urch Veränderung des Verhältnisses zwischen Zeit und Distanz.  
as Zeit „sparen“ soll, nimmt sie uns gleichzeitig; das gute Gefühl, et-
as sofort zu erledigen, um dann Zeit zu haben, verfliegt, wenn um so 

chneller das nächste Projekt, der nächste Termin, das nächste Event 
nstehen. 

o empfinden das zumindest Erwachsene der mittleren und älteren Ge-
eration, Kinder und Jugendliche sehen das anders. Aber in allen Gene-
ationen wird damit unterschiedlich umgegangen. Manche können, 

anche wollen sich der Beschleunigung nicht entziehen, manche drü-
ken extra aufs Tempo.  
ber auch: Kinder verweigern sich der Beschleunigung, wenn sie selbst-
ergessen in ein Spiel vertieft sind; Erwachsene, wenn sie auf den spon-
anen Plausch mit der Nachbarin oder dem Kollegen nicht verzichten; 
ugendliche, wenn sie „abhängen“; Seniorinnen, wenn sie sich drei Mi-
uten Kramen im Geldbeutel beim Bezahlen an der Supermarktkasse 

eisten.  
ber auch: Jugendliche haben keine Zeit mehr, regelmäßig eine Ge-
eindegruppe zu besuchen, Erwachsene zücken den Terminkalender, 
enn ein freundschaftliches Gespräch angesagt ist …. 

Aspekte für den Dialog 
Wie verplant seid ihr Kinder und Jugendlichen wirklich?  
Wie unterschiedlich erlebt ihr Zeit?  

as ist für euch, für uns „Frei“zeit?  
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Hetzen wir euch? Bremst ihr uns? Wo zu Recht?  
Was ist „verlorene“, verplemperte, was „sinnvoll“ verbrachte Zeit?  
Wer verfügt über eure, wer über unsere Zeit?  
Wer entscheidet über sie?  
Was läuft wem davon? … 
 
 
 

Methodische Anregungen 
Aus Forschungen und Befragungen Jugendlicher werden 

s
 
B
G
g
b
t
s
u
 
S
J
m
d
t
w
M
d
w
t
t
e
B
d
„
(
z
S
L
F
e
s
S
 
 

u
g
j

immer wieder für ihre verschiedenen Tätigkeiten durch-
chnittliche wöchentliche Zeitkontingente veröffentlicht. 

itten Sie Jugendliche, mit Hilfe der Leertabelle im Anhang für sich als 
ruppe darzustellen, wo ihre Wochenzeit so bleibt. Stellen Sie eine ver-
leichbare Tabelle für einen Kreis Erwachsener zusammen (mit Nach-
arn, Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in der Gemeinde,  Kindergar-
eneltern). Das und die Vergleiche mit der Jugendtabelle werden alleine 
chon viel Aufschluss über die unterschiedlichen Alltagsgestaltungen 
nd auch –zwänge geben und können Vorurteile zurechtrücken. 

tellen Sie die Jugend- und  die Erwachsenentabelle mit einem Kreis 
ugendlicher zur Diskussion (Schulklasse, Gemeindegruppe, Konfir-

anden, Besuch im Haus der Offen Tür oder Jugendcafe): Wie bewerten 
ie Jugendlichen „ihre“ Abweichungen von den Erwachsenen-Zeitkon-
ingenten?  Im Nu werden Sie bei  „Sinn“fragen sein, wie Zeit verbracht 
ird… 
achen Sie gemeinsam mit den Jugendlichen eine kleine Kampagne 

araus. Z.B. Interwievs im Supermarkt, an der Bushaltestelle, bei wem 
ann Ärger über Wartezeiten aufkommt. Automatisch landet man bei 

ieferführenden  Fragen (siehe oben „Der Dialog“). Zum Beispiel Passan-
en an belebten Stellen im Viertel mit der Frage ansprechen „Haben Sie 
inen Moment Zeit“ und Reaktionen beobachten, darauf reagieren. Zum 
eispiel Flyer und kleine Plakate im Viertel verteilen / kleben mit Re-
ensarten, Sprüchen und eigenen Erkenntnissen zum Thema Zeit (von 
Unsere Zeit in Gottes Händen“ (Ps.31) über „Alles hat seine Zeit“ 
Pred.3) bis „Wer nie Zeit hat, hat immer Zeit“) und deutlichem Bezug 
ur Gemeinde (Logo, Gemeinde- und Kampagnen-bezogene 
chriftzeile). 
aden Sie mit all diesen Aktionen zu einem gemeinsam vorbereiteten 
amilien-, Jugend- oder Gemeindegottesdienst zum Thema ein, oder zu 
iner Lesung in der Kirche, einem Theaterabend, einem Slow-Food-Es-
en oder einfach einer  „Aus“zeit im Gemeindesaal…. 
ie können einen, zwei  oder alle Schritte machen.  

 

 
Mögliche Ergebnisse 
Im ungünstigsten Fall: Haben Sie und einige andere Er-

wachsene sich Gedanken darüber gemacht, wie Sie und ob 

nd wie anders Kinder und Jugendliche Zeit, Beschleunigung, und Um-
ang damit erleben und sich damit einen neuen Blickwinkel auf die 
unge Generation eröffnet.  
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Ihre Versuche zum gemeinsamen Gespräch dazu sind bei Jugendlichen 
leider auf Unverständnis gestoßen.  
Warum nur? Eben! 
Im günstigsten Fall haben Sie fast das ganze Stadt- oder Wohnviertel auf 
mal kommunikative, mal skurrile, mal nachdenklich machende Weise 
mit einem Thema befasst, haben viele neue Leute, Jugendliche und Er-
wachsene und deren Ansichten kennen gelernt, Einblick in ihre Le-
bens(zeit)verhältnisse gewonnen, PR für die Gemeinde gemacht, eine 
Superveranstaltung erlebt und diverse Jugendliche und Erwachsene heiß 
gemacht, gemeinsam  wieder einmal so etwas zu machen. Themenvor-
schläge liegen von den Angesprochenen bereits in Hülle und Fülle vor. 
 
Anhang: Zeitbudget Jugendlicher 
Eine Woche hat 7 x 24= 168 Stunden 
  

 
Summe Rest 

von 
168 

Anmerkungen 

Schlafen 7 mal … 
Stunden 

 
 

  

Schule / Ausbildung 5 mal … 
Stunden 

  mit Hausaufg. u. Lernen 
für Klausuren u.a. 

Wegstrecken 7 mal … 
Stunden 

  Schulwege, Nachmit-
tagsaktivitäten, Treffen 

Essen 
 

7 mal … 
Stunden 

  Fastfood-Zeitalter  
berücksichtigen! 

Körperpflege 7 mal … 
Stunden 

  Geschlechtsspezifische 
Unterschiede? 

Freunde, Familie 
 

    
 

Ehrenamtliche/freiwillige 
Tätigkeit 

    

Jobben 
 

   Hier: Arbeiten für Geld 

TV / Kino 
 

    

Sport 
 

    

Hobbies wie Shopping, 
Musik, Lesen…. 

    

Computer/Internet    Hier: Nicht für Lern-
/Arbeitszwecke! 

Aufräumen 
 

    

Fahrstunde 
 

    

Sonstiges 
 

    

Summen gesamt 
 

    

Für die Erwachsenentabelle können generell die gleichen Kategorien 
gelten. 
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2 7 Die Zukunft der Gemeinde 

Beobachtungen 
Viele Gemeinden haben derzeit ganz andere Probleme als 
die Frage, wie sie am besten mit Jugendlichen in einen  
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ialog kommen.  
xistenzielle Probleme. Die eigenen Einnahmen werden immer weniger, 

ür aus öffentlichen Mitteln bezuschusste Arbeitsbereiche schwinden 
iese, dafür wird aber alles teurer.  
lso stehen sie vor Fragen wie: Kindertagesstätte oder eine ihrer Grup-
en schließen? Zivi- oder Küsterstelle abschaffen oder beide? 
ugendleiterin mit mehreren Gemeinden teilen? Kirche schließen und 
ermieten oder verkaufen?  
ie begonnene Debatte um die Gesamtkonzeption der Arbeit der Ge-
einde droht in Rechenübungen und Schrumpfhaushalten zu enden, in 
ühsamen Rettungsversuchen dessen, was als unverzichtbar gilt.  
nd in dieser Situation jetzt wieder was Neues, Dialog mit der Jugend?  

Aspekte für den Dialog 
Eben. Genau jetzt. Denn gerade wegen existenzieller oder 

Existenz-bedrohend scheinender  Probleme geht es ja wohl 

m Zukunftsfragen.  
nd für Zukunftsfragen gibt es ausgemachte Expertinnen und Experten: 
ie, die sie vor sich haben; die mit dem, was wir jetzt und heute gestalten 
nd an Weichen stellen, in Zukunft leben und die weitere Zukunft ges-

alten müssen. Also Expertinnen und Experten mit ran an den Tisch, um 
ür die eigene Zukunft mit zu planen und zu entscheiden!  
ugendliche muss an der Gemeinde nicht zwingend nur Jugendarbeit 
nteressieren!  
ute Idee.  
ur: Was interessiert Jugendliche eigentlich die Zukunft der Gemeinde?  
is auf Ausnahmen interessieren sie sich doch nicht einmal für die Ge-
enwart der Gemeinde! 

 

Methodische Anregungen 
I. Selbstreflexion 

Und damit ist man schon beim ersten Schritt: Fällige zu-

unftsfähige Veränderungen in Konzeption und Struktur einer Ge-
einde lassen sich auch damit einleiten, dass man sich die Frage stellt, 

nter welchen Umständen und womit man eigentlich für Jugendliche 
nd junge Menschen überhaupt heute und künftig interessant ist. Das 
ann man z.B. im Presbyterium, in einem bereits bestehenden Arbeits-
reis, in einer offenen Runde, zusammen mit dem Jugendausschuss und 
er Jugendleiterin und den Erzieherinnen aus der Kindertagesstätte. 

ur Vorbereitung sollte, falls noch nicht vorhanden,  ein kleines Zah-
enwerk zusammengestellt werden: 
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Anzahl der im Einzugsbereich der Gemeinde lebenden Menschen und 
ihre Altersstruktur,  
Anzahl der zur Gemeinde gehörenden Menschen und ihre Altersstruk-
tur (gibt es alles beim statistischen Amt der Kommune bzw. dem Ein-
wohnermeldeamt), 
Anzahl der in irgendeiner Form am Gemeindeleben teilnehmenden und 
in ihr aktiven Menschen und ihre Altersstruktur (Alter z.B. aufteilen in: 
unter 6, 6-14,15-25,26-40,41-60, über 60 Jahre).  
 
Teilnehmende am Gemeindeleben sind nicht nur regelmäßige Gruppen- 
oder Gottesdienstbesucher, sondern  z.B.: Kinder, die auf Freizeiten mit-
fahren oder gelegentlich an Gemeindeangeboten teilnehmen; Gemeinde-
festbesucher; Teilnehmende bei Einzelveranstaltungen wie Kirchenkon-
zerten; Kindergartenkinder-Eltern, die auch mal zum Neujahrsempfang 
der Gemeinde gehen, Menschen, die als „Angebote“ Räume, Einrichtun-
gen, Strukturen, Gesprächspartner der Gemeinde nutzen und sich so in 
der Gemeinde selbst organisieren.  
 
Zuletzt sollte dieses Zahlenwerk Vergleichzahlen enthalten:  %-Anteile 
der jeweiligen Altersgruppen in den drei Kategorien, damit man z.B. 
überrascht feststellen kann: angesichts der geringen Zahl von nur 15%-
Anteil der 6- bis 14-Jährigen unter den im Einzugsbereich der Gemeinde 
Lebenden bedeuten wir ihnen offensichtlich viel, wenn 30% der 
„Gemeindeaktiven“ dieser Altersgruppe angehören.  
Und woran liegt es, wenn sich bei den ab 15-Jährigen das Verhältnis in 
allen Altersgruppen genau umdreht -bis zum Knick bei den ab 60-Jähri-
gen? 
 
Und jetzt kann die Runde sich auf die o.g. Frage nach den bis 25-Jähri-
gen, vielleicht auch bis 40-Jährigen konzentrieren und versuchen, deren 
Sicht einzunehmen: was könnte  gedachte oder real bekannte Angehö-
rige dieser jüngeren Altersgruppen jeweils an der Gemeinde interessie-
ren, was interessiert die jeweils „Gemeindeaktiven“? 
 
So entsteht eine Liste, die möglicherweise ein Bild von Gemeinde zeich-
net, das weder mit der Realität noch den bereits angedachten konzeptio-
nellen und strukturellen Veränderungen übereinstimmt.  
Z.B. wenn herauskommt, dass für die 26-40-Jährigen im kinderreichen, 
aber sonst unbelebten Viertel der ev. Kindergarten und was dazu gehört 
das absolute gesellige Zentrum ist, faktisch aber seine Schließung aus 
finanziellen Gründen schon fast beschlossen ist; oder dass viele im 
Einzugsbereich lebende 15-25-Jährige ihr Alltagsleben deshalb so eng an 
Schulen, Ausbildungsstätten, Vereinen und Freizeiteinrichtungen au-
ßerhalb der Gemeinde orientieren, weil sie dem starken Bedürfnis dieser 
Altersgruppen nach lockerer Geselligkeit in Cliquen und Peers mit eher 
unverbindlicher inhaltlicher oder sportlicher Orientierung nichts bietet, 
und deshalb der Gedanke der Jugendleiterin gar nicht so dumm ist, sich 
statt auf Gruppenangebote im Gemeindehaus lieber auf Projekte mit 
Schulen und Vernetzungsarbeit zu konzentrieren. 

II. Dialog mit Jugendlichen, die in die Gemeinde integriert sind 
Jugendliche, die als Mitarbeitende oder Jugendausschuss-Mitglieder in 
die Gemeinde integriert sind, sollten selbstverständlich zu allen struktu-
rellen und konzeptionellen Neuüberlegungen einbezogen werden –wenn 
sie das wollen. 
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Wenn nicht, sollte zumindest  die „Selbstreflexion“ gemeinsam mit ih-
nen durchgeführt werden.  
 
Zu bedenken wäre: 
Die Jugendlichen sind so zum Gesprächstermin einzuladen, dass sie als 
Partnerinnen und Partner, als Expertinnen und Experten ernst ge-
nommen werden.  
Der Eindruck, dass man sie auch mal anhören will, sollte nicht entstehen 
– auch deshalb sollte ihnen Beteiligung am gesamten Prozess der anste-
henden konzeptionellen und strukturellen neuen Weichenstellung ange-
boten werden. Motto: Was wir heute anrichten, wird morgen Eure Ge-
meinde sein. 
 
Deshalb sollten sie eine offizielle Einladung vom Presbyterium bzw. Vor-
sitz des Arbeits- oder Dialog-Gremiums erhalten, der Termin bzw. die 
Termine sollten jugendfreundlich sein, ebenso Raum und Atmosphäre.  
 
Auch bei Jugendlichen, die in der Gemeinde aktiv sind, ist nicht voraus-
zusetzen, dass sie im Detail den Überblick über alle Aktivitäten und Ak-
tiven, Angebote, Einrichtungen, Personal, Gremien und Gesamtstruktur, 
Haushalt und Finanzen, Pflichtaufgaben und Kür haben.  
Sie nehmen, wie auch viele aktive Erwachsene, „das Gemeindeleben“ 
eher selektiv wahr. Deshalb ist auch ihnen neben dem o.g. Zahlenwerk 
eine tabellarische Bestandsaufnahme dazu zur Verfügung zu stellen und 
ggf. zu erläutern. 
 
Der Nachmittag oder Abend könnte so ablaufen:  
Begrüßung (vor allem der Gäste), persönliche Vorstellung der Anwesen-
den, Einführung ins Zahlenwerk und die Bestandsaufnahme, gemein-
same Erkenntnisse daraus erarbeiten bis zur Liste (wie oben), diese mit 
der Bestandsaufnahme des Ist-Zustandes und bereits vorhandenen Neu-
überlegungen spiegeln, Tendenzen gewichten lassen. Auf jeden Fall mit 
klaren Verabredungen auseinandergehen, was mit den Beratungsergeb-
nissen geschieht und wie der weitere Weg ist.  
 
In der Regel sind auch engagierte Jugendliche nicht wild auf Gremien- 
und vergleichbare Sitzungen, auch wenn diese nett und locker gestaltet 
werden. Deshalb ist es sinnvoll, Angebote zur weiteren Mitsprache an die 
gesamte Clique, den Kreis, die Gruppe von jugendlichen Mitarbeitern 
und Aktiven zu machen, ohne dass sich Einzelne persönlich festlegen 
müssen, auf jeden Fall aber den weiteren Informationsfluss zu allen 
Interessierten zu sichern (in Absprache mit der Jugendleiterin z.B.).   

III. Dialog mit „gemeindefernen“ Jugendlichen  
Die „Liste“ von I. haben Sie locker im Hinterkopf abgelegt, es folgt die 
Runde mit „externen“ Beratern. Sie sollten nicht zu jung (ab Konfirma-
tion) sein, nicht zu viele auf einmal (Kleingruppe, höchstens vier Ju-
gendliche, aber niemals nur eine(r), zwei bis drei Erwachsene). 
 
Wo finde ich die? In Ihrem persönlichen Bekanntenkreis, der Nachbar-
schaft, über die Religionslehrerin der weiterführenden Schulen oder in 
der Nähe der Gemeinde, am besten aber bitten Sie die „gemeindenahen“ 
Jugendlichen, ein, zwei an Kirche und Gemeinde eher desinteressierte 
Klassenkameraden oder Freundinnen ihre Einladung zu übergeben und 
sie mitzubringen.  
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Die Einladung sieht ungefähr so aus:  
Liebe(r) R.M., unsere Kirchengemeinde existiert seit ca. 400 Jahren, und 
immer noch, weil sie sich stets den jeweiligen Zeitumständen gestellt 
hat. 
Wir, die gewählte Leitung der ev. Kirchengemeinde Vorderhausen und 
viele Mitglieder, wollen uns auch wieder neu orientieren. Bei uns wird ja 
nicht nur gebetet, getauft, beerdigt usw., bei uns laufen viele andere 
Aktivitäten, wie man aus der Anlage entnehmen kann. 
 
Es geht um die Frage, was in Zukunft genau sein soll, und dazu suchen 
wir Beratung: Von Insidern, aber vor allem Menschen, die einen vorur-
teilsfreien, ungetrübten Außenblick haben. Und vor allem: die jung sind, 
und eher wissen, wie sie sich ihr Lebensumfeld als Erwachsene der Zu-
kunft vorstellen und was so eine Kirchengemeinde da soll. Deshalb bit-
ten wir dich herzlich, uns 2 ½ Stunden zusammen mit K.G. und …. zur 
Beratung zur Verfügung zu stehen.  
Ein Honorar können wir leider nicht zahlen, aber es gibt Pizza.  
Wir würden uns freuen, wenn du uns  am 23.11. um 16.30 Uhr in unse-
rem Gemeindehaus besuchst, K.G. zeigt dir den Weg. Mit freundlichen 
Grüßen …… 
 
Ihr Beratungstermin beginnt ebenfalls mit der Erläuterung der Be-
standsaufnahme des Ist-Zustandes, quantitativen Informationen und 
einem Problemaufriss (Haushaltslöcher, Überalterung der Aktiven, 
usw.).  
Wenn Sie es nicht verschweigen, wird Ihr Beratungsteam platt sein, was 
es in der Gemeinde an Ressourcen (Gebäude, Räume, bezahltes und 
unbezahltes Personal …) gibt.  
 
Und das ist auch der Einstieg in die Beratung:  
Was stellst du, Beraterin bzw. Berater, dir vor, was man damit alles jetzt 
und in Zukunft Interessantes anfangen könnte? 
Mit Garantie sind Sie sofort mitten im richtigen Gespräch und kommen 
zu den Knackpunkten. Wenn nicht: Nutzen Sie das Expertentum durch 
weitere gezielte Fragen:  
Was würdest du gerne vorfinden, wenn du in 10 Jahren nach Ausbildung 
und Berufseinstieg wieder hier leben würdest?  
Wenn du Single wärest, wenn du Kinder hättest, wenn deine Eltern 
krank hier leben würden?  
Was fehlt dir jetzt und 10 Jahre voraus gedacht in deinem Wohnumfeld? 
Geselligkeit, soziale Bindungen, kulturelle Angebote, spirituelle, infor-
melle Treffpunkte, Events, Ausbrüche…. 
 
Ihre Liste von oben, die Sie im Hinterkopf haben, hilft Ihnen, gezielt 
Fragen zu stellen! 
Am Schluss fassen Sie zusammen, was Sie von diesem Beratungsge-
spräch mitnehmen, erläutern, wie der weitere Weg sein wird, laden ein, 
dabei zu sein, falls Interesse besteht, und bedanken sich mit einem klei-
nen Geschenk.  
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Mögliche Ergebnisse 
Im ungünstigsten Fall: Haben Sie mit der Selbstreflexion für 
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sich selbst die Situation und die möglichen Perspektiven der 
emeinde noch einmal aus einem neuen Blickwinkel analysiert und 

rische Ideen entwickelt.  
eider haben Sie nicht eine(n) Jugendliche(n) finden können, der bereit 
ewesen wäre, sich den Kopf der Gemeinde über ihre Zukunft zu 
erbrechen. Auch das ist ein Ergebnis: es heißt eben wirklich darüber 
achzudenken, warum diesen Jüngeren Gemeinde offensichtlich ganz 
gal ist! 

m günstigsten Fall haben Sie fantastische Jugendliche von einer ganz 
euen Seite kennen gelernt: die sich Gedanken über die Zukunft des 
emeinwesens machen, an Kirche nicht nur Treff- und Geselligkeitsan-
ebot für ihresgleichen mitnehmen wollen, sondern am Ganzen interes-
iert sind, und die sich vorstellen können, wie sie später einmal leben 
ollen und was sie dazu von einer Kirche bzw. Gemeinde erwarten  
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3. Wir lassen unseren Worten Taten folgen 

3.1 Jugendliche Mitarbeitende ernst nehmen – z.B. mit 
einem Vertrag 

Beobachtungen 
Für angestellte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Ge-
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meinde existieren ganze Rechtssammlungen, Verträge, Per-
onalsachbearbeiter usw., mit deren Hilfe das Verhältnis, der Einsatz 
es/der Angestellten, die Rahmenbedingungen, Förderung, Bezahlung 
sw. geregelt sind. Gemeinde und Angestellte(r) sind somit zumindest 
ormal abgesichert Partner. Mit ehrenamtlich und freiwillig Mitarbeiten-
en geht man ganz anders um.  
war gibt es die landeskirchlichen Empfehlungen „Ratgeber für Ehren-
mtliche“ der Landessynode 2000, mit denen sicher gestellt werden soll, 
ass Ehrenamtliche nicht drauf zahlen und ihr Einsatz gewürdigt wird. 
och eine Garantie, dass sie wie die beruflichen Mitarbeitenden ernst 
enommen werden, ist das nicht.  
abei kommt der Umfang ihres Einsatzes in Zeiten steigender Teilzeit- 
nd Honorarkraft-Arbeitsplätze dem der beruflichen Fachkräfte oft 
urchaus gleich.  
m wenigsten wahr- und ernst genommen werden oft die freiwillig 
itarbeitenden Jugendlichen. Die Trennschärfe, wo sie einfach als 

eilnehmende mitmachen, wo sie Aktivisten sind, und wo sie 
eitungsfunktionen (z.B. in Gruppen, Freizeiten, Projekten) 
ahrnehmen, ist oftmals gering. So geht ihr Einsatz und Beitrag oft 
nter: „Ist eben meistens da…“.  
uch ist für Manche gewöhnungsbedürftig, dass gerade in jüngeren Ge-
erationen die Engagementbereitschaft gegenüber früheren Zeiten zwar 
icht abgenommen hat, aber sich die Motivation („Spaß“, eigene Interes-
en, Kontakte, Gemeinschaft, Sinn) und die Art der Mitarbeit (eher für 
egrenzte Zeiträume, in unterschiedlichen, klar definierten Tätigkeits-
eldern) verändert haben. 

 

Aspekte für den Dialog 
Erfahrungen mit Ehrenamtlichkeit 

Erfahrungen im Verhältnis von ehrenamtlichen und  

eruflichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 

Methodische Anregungen 
Warum nicht ein Vertrag mit jungen freiwillig und ehren-

amtlich Mitarbeitenden? 

s sind oft schon ab 13-Jährige, die (außer für Insider) oft mehr oder we-
iger unsichtbar wichtige Tätigkeiten übernehmen. 
.B. mit der pädagogischen beruflichen Fachkraft eine Kindergruppe 
egleiten, bzw. als 16-, 17-Jährige unter pädagogischer Begleitung deren 
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Leitung übernehmen (Einsatz: 2Stunden/Woche zuzüglich Vorberei-
tungs- und Teamzeit). 
Z.B. mit dem Pfarrer/der Pfarrerin den Kindergottesdienst gestalten 
(Einsatz wie oben). 
Z.B. als Teamer/in eine Kinder-/Jugendfreizeit vorbereiten, begleiten, 
auswerten oder gar leiten (Einsatz: für einige Wochen im Jahr rundum). 
Z.B. im Rahmen der Kinderbibeltage Gruppen übernehmen (2 mal / 
Jahr drei Nachmittage zusätzlich Vorbereitung-, Nachbereitung und 
Teambesprechungszeit). 
Z.B. für das vom Organisten einstudierte Musical die Gestaltung des 
Bühnenbildes (oder der Kostüme, Maske, …) oder bei Mitwirkung jünge-
rer Kinder die pädagogische Betreuung übernehmen (ein viertel Jahr 
lang 3 Stunden/Woche zusätzlich jede Menge „Heimarbeit“). 
Z.B. die Hortkinder in der Kindertagesstsätte der Gemeinde mit deren 
Erzieherin bei den gelegentlich stattfindenden Ausflügen (Schwimmbad, 
Zoo, andere Exkursionen) begleiten (ca. 8 Nachmittage/Jahr). 
Egal, ob solche Tätigkeiten sich scheinbar „von selbst“ ergeben, ob sie 
ausgeschrieben werden, ob informell jemand dafür gesucht oder gefun-
den wird, ob sich von selbst Jugendliche anbieten: 
Machen Sie einen Vertrag!       
Der könnte so aussehen: 
 
Evangelische Kirchengemeinde Hauhofen-Nord 

DAS PRESBYTERIUM- 
 
Vertrag 
 
zwischen der Kirchengemeinde, vertreten durch den / die Vorsitzende / 
n des Presbyteriums ........ 
 
und ....... 
(Vorname, Name, Adresse, Geburtsdatum) 
 
Gegenstand des Vertrages: 
(Z.B. Begleitung oder Leitung der Kindergruppe Flohkiste, der Ferien-
freizeit „Mut ist gut“, …..)  
 
Zeitlicher Umfang: 
(Z.B. von September bis März des Folgejahres wöchentlich, außer in den 
Ferien jeden Donnerstag 15-17 Uhr,  oder: vom 12. bis 28. August d.J….)  
 
Ort  der Veranstaltung/Maßnahme/Aktion: 
 
Tätigkeitsbeschreibung: 
....... 
 
Leistung der Kirchengemeinde: 
Zur Verfügung stehende bzw. auf ihre Kosten zu beschaffende 
Sachmittel: 
Ersatz von Fahrtkosten, Porto- u.a. Auslagen (welche) im vollen Umfang 
(oder bis zu…) 
Ansprechpartner, Beratung, Begleitung durch: 

• Angebot regelmäßiger Teamsitzungen (bzw. Ehrenamtlichen-
kreis) 
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Finanzierung der Teilnahme an der Fortbildung „Juleica I“ incl. 
Fahrtkosten (o.ä.) 
 
Leistung des Vertragspartners / der Vertragspartnerin: 
Vorbereitung, Nachbereitung und Durchführung der wöchentlichen 
Gruppenstunde (oder: Beteiligung an …….. der Sommerfreizeit….ggf. 
zusammen mit…) 

• Teilnahme an der Fortbildung …. 
• Teilnahme an Teamsitzungen/Ehrenamtlichentreff 
• Selbständige Abwicklung von  (Einkäufen, Abrechnungen ….. mit 

dem Gemeindebüro o.ä.) 
• Einmaliger Bericht über die Maßnahme im Jugendausschuss 

(Presbyterium Gottesdienst, Gemeindeblatt….)-    
 
Die Vertragspartner verpflichten sich, Abweichungen von hier festgehal-
tenen Bedingungen gemeinsam zu besprechen und für beide Seiten ak-
zeptabel zu regeln. 
 
Die Kirchengemeinde verpflichtet sich, auf familiäre und schulische Be-
lange des Vertragspartners/der Partnerin Rücksicht zu nehmen. 
 
 
Unterschrift Vertragspartner/in 
 
Unterschrift VertreterIn der Kirchengemeinde/Siegel 
 
Bei Minderjährigen: 
Von der o.g. Vereinbarung meiner Tochter/meines Sohnes habe ich 
Kenntnis genommen. Ich gehe davon aus, dass ihr/sein Engagement mit 
den schulischen und anderweitigen Verpflichtungen vereinbar ist. 
 
Dieser Vertrag kann der Schule zur Ausstellung eines Zeugnisbeiblattes 
„Ehrenamtliche Tätigkeit“ zur Verfügung gestellt werden.  
 
 

 

 
Mögliche Ergebnisse 
Die scheinbare Formalität, der Vertrag, schafft ein anderes 
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Verhältnis der Beteiligten zueinander. So, wie berufliche 
itarbeiter nach Vertragsunterzeichnung der Gemeinde in Gemeinde-

latt oder Gottesdienst vorgestellt werden, wird dies auch mit den frei-
illigen Vertragspartnern geschehen. Für diese ist der Umfang ihres 
insatzes klar zeitlich festgelegt und inhaltlich beschrieben. Das Gefühl 
Ich gebe den kleinen Finger, man nimmt die ganze Hand“ kann eher 
ermieden werden. Sie werden ihren „Job“ sehr ernst nehmen. Sie wis-
en genau, was sie an Unterstützung von welcher Stelle zu erwarten ha-
en. Sie wissen aber auch, dass mit Beliebigkeit nichts ist – zumindest 
ür den Zeitraum der vertraglichen Verpflichtung. Sie werden gegenüber 
nderen Gemeindemitgliedern und Funktionsträgern selbstbewusst auf-
reten und als Mitarbeiter der Gemeinde wahrgenommen werden, aber 
uch gegenüber der „Öffentlichkeit“ treten sie im Rahmen ihrer vertrag-
ichen Verpflichtungen als Repräsentanten der Gemeinde auf. Und von 
olchen selbstbewussten, qualifizierten und engagierten Repräsentanten 
ann keine Gemeinde zu viel haben! 
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3.2 Ausbildungspakt, Unterstützung von Bewerbun-
gen, Motivation von evangelischen Unternehme-
rinnen und Unternehmern 

Beobachtungen 
In Deutschland hat ein Ausbildungsabschluss für den er-
folgreichen Start ins Berufsleben und den Verbleib im ers-
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en Arbeitsmarkt große Bedeutung. Je geringer die formale Bildungs-
ualifikation, desto schlechter die Position auf dem Arbeitsmarkt. Darum 
st es mehr als bedenklich, dass ca. 8-10% aller Schulabgänger keinen 
chulabschluss erhalten. Ungefähr 15% aller Jugendlichen bleiben ohne 
usbildung – mit zunehmender Tendenz. Unter den Jugendlichen mit 
igrationshintergrund haben gegenwärtig etwa 40% keine Ausbildung. 
ie Gesamtzahl der Jugendlichen zwischen 20 und 29 Jahren ohne ab-
eschlossene Berufsausbildung liegt mittlerweile bei weit über einer 
illion. Für die Zukunft unseres Landes und die gesellschaftliche 

ntegration liegt in diesen Zahlen eine Sprengkraft, die endlich 
onsequent entschärft werden muss. Jugendliche, die von unserem 
ildungs- und Beschäftigungssystem in seiner jetzigen Form nicht 
ufgefangen werden, brauchen dringend mehr Unterstützung. Dazu ist 
in entschlossenes gesamtgesellschaftliches Handeln erforderlich. 

azu gehören z.B.: 

rühe Fördermaßnahmen, z.B. gezielte Sprach- und Konzentrationsför-
erung schon in den Kindertageseinrichtungen: 
rziehungspatenschaft mit den Eltern 
ystematische Sozialerziehung und individuelle Förderung in den 
chulen 
anztagsangebote für alle Kinder und Jugendlichen 
lexibilisierung von Ausbildungsgängen durch z.B. begleitende Praktika 

n Betrieben 

eschäftigungsfähigkeit lässt sich nicht allein durch schulische Bemü-
ungen erreichen. Deswegen darf die Bedeutung des außerschulischen 
ildungsbereichs, wie er gerade für die Jugendsozialarbeit wichtig ist, für 
ine gelingende Berufsausbildung nicht übersehen werden. Neben den 
taatlichen Maßnahmen gilt es hier alternative Projekte zu erproben. 
abei sind die Träger der freien Wohlfahrtspflege und der Jugendhilfe 
it einzubeziehen. Jugendhäuser, Ausbildungscamps u.a. können moti-

ieren und Defizite ausgleichen helfen. Denkbar sind ferner Partner-
chaften mit dem örtlichen Umfeld: So könnten Jugendliche, die vom 
cheitern in der Hauptschule bedroht sind, in Einrichtungen der Ju-
endhilfe von gemeinnützigen Trägern in kleine Gruppen ergänzende 
der alternative Angebote erhalten und von qualifiziertem Personal be-
onders betreut werden. Das erfordert allerdings zusätzliche finanzielle 
ittel. Auch auf örtliche Modelle der public-private-partnership könnte 

ier zurückgegriffen werden. 1

s. dazu auch Kapitel 2.3) 

                                                     
 s. im weiteren Perspektiven für Jugendliche mit schlechten Startchancen, 

rsg. Kirchenamt der EKD, Hannover 2003 
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Aspekte für den Dialog 
Welche Ausbildungsmöglichkeiten haben wir in unserer 

W
A
J
e
 
W
B
e
 
 

E
b
s
t
 
Ü
D
D
D
.
 
S
F
b
 
P
u
 
 
S
u
 
E
e
w
e
 
 
 

3

Gemeinde, in unserer (Stadt)Kirche? 
elche kirchennahen Institutionen befinden sich vor Ort und könnten 

usbildungspartner werden? (Diakonische Einrichtungen, Kinder- und 
ugendeinrichtungen, Heime, Werkstätten, Friedhöfe, Verwaltungen, 
tc.) 

elche Betriebe werden von Gemeindemitgliedern geführt? Könnte ein 
ündnis von Auszubildenden, Eltern, Gemeinde als Pate und Betrieb 
ntstehen? 

 

Methodische Anregungen 
Wir richten ein Bewerbungstraining ein. 

Die Gemeindeberatung/Organisationsentwicklung der 

vangelischen Kirche im Rheinland, Postfach 10 22 53, 40013 Düsseldorf 
ietet ein Training für junge Theologinnen und Theologen an. Lassen 
ich aus diesem Training mögliche Methoden für Ihre Adressaten über-
ragen? 

berlegen Sie, wer dieses Training wo durchführen kann: 
ie Gemeindeamtsleitung im Gemeindeamt 
ie Jugendleiter im Jugendheim 
er Personalchef im Gemeindehaus 

.. 

tadt- Ortsplan mit kirchlichen Betrieben erstellen. 
ragebogen erstellen zu Organisationsstruktur, Arbeitsfelder und Aus-
ildungsmöglichkeiten. 

odiumsgespräch mit leitenden Mitarbeitenden über Anforderungen 
nd Chancen der Ausbildungsberufe. 

tadt- und Ortsplan mit Betrieben von evangelischen Unternehmerinnen 
nd Unternehmern erstellen. 

inladungen und Organisation zu einem Empfang vorbereiten, bei dem 
in(e) Unternehmer(in) ein 15-Minuten Kurzreferat hält: Was erwarten 
ir von Jugendlichen, damit wir sie ausbilden und sie eine Chance auf 
inen Job haben? 
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3 3 Gelegenheiten und Offene Konzepte 

Beobachtungen 
Schon lange können wir die Kirche nicht mehr nur im Dorfe 
lassen.  
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as Leben vermutlich der meisten Menschen gestaltet sich so, dass sie in 
ehreren Welten, wenn nicht wirklich  zu Hause, so doch unterwegs 

ind. Der Wohnort ist oft nur mehr oder weniger Schlafort, und das für 
ar nicht so Wenige nur am Wochenende.  
elbst Kinder, insbesondere die auf dem Lande, bringen ihre Tage zu im 
achbarort – in der Tagesstätte, in der Schule.  
obilität wird nicht nur sozusagen von Außen erwartet, Mobilität wird 

uch im eigenen und speziellen Interesse gesucht. Man will sie erreichen 
önnen: Konzerte der Lieblingsinterpreten aus Klassik oder Pop, das 
ino mit den aktuellen Streifen, die Szenekneipen, Spezialgeschäfte, ... 

s gibt eine Reihe von Unternehmungen, Reisende aufzuhalten: „Kirche 
nterwegs“, „Kirche in der City“, „Jugendkirche“ – Namen für Projekte, 
ersuche,  als Kirche den Menschen nicht nur an ihrem Schlafplatz nahe 
u sein. 
kademien wären zu nennen und Studienreisen als Angebote für spe-
iell Interessierte. 

uch die Jugendarbeit mit ihren Freizeitstätten, mit Ferienprogrammen 
nd musisch kulturellen Projekten auf Zeit stellt sich, soweit sie kann, 
in auf ausdifferenzierte Interessenlagen und zeitliche sowie räumliche 
öglichkeiten. 
nd hat damit nach wie vor im Großen und Ganzen enorme Reichwei-

en. 

an muss heute zunehmend, wie es heißt, „Gelegenheitsstrukturen“ 
chaffen, wenn man als Kirche noch Menschen – Alt und Jung – 
rreichen will. 

iese Gelegenheiten, das zeigen Erfahrungen, werden nur angenom-
en, wenn sie den Geist der Freiheit atmen. 

ugendliche werden zu Koproduzenten des Angebots ihrer Gemeinden, 
iehen unerwartet anderen Nutzen, verändern das Erscheinungsbild.  
st das eigentlich anders zum Beispiel bei den Frauen, die sich zur 
elbsterfahrung mit biblischen Texten treffen? 

ie Diskussion ist alt: „Ist das noch unsere Arbeit?“, fragen die, die Ver-
ewisserung beziehen aus Bewahrung und Weitergabe des in Form und 
nhalt Gewohnten. 
’Was willst du, das ich dir tun soll?’, sagt Jesus“, argumentieren die An-
ern und meinen damit: Der Adressat bestimmt die Botschaft mit. 
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Aspekte für den Dialog 
Kirchliches Engagement erreicht für mich ihr Ziel, wenn ...  
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nsere Kirche ist für junge / ältere Menschen , für Mädchen / Frauen / 

ungen / Männer attraktiv, wenn ... 

inder und Jugendliche / Erwachsene brauchen heute von der Kirche, 
ass ... 

ch fand an unserer Kirche [einmal] prima, dass ... 

 
 

Methodische Anregungen 

Zum Beispiel Arbeit mit Assoziationsplakaten, auf denen 

ngefangene Sätze wie die oben stehenden notiert sind.  
um Beispiel bei einem Studientag auf Einladung des Presbyteriums 

esuch eines Projekts City in der Kirche 

esuch der katholischen Jugendkirche Tabgha in Oberhausen 

ehrere Kirchenkreise und Jugendverbände im Rheinland beteiligen 
ich unter der Moderation des Landesjugendpfarrers von Herbst 2004 
is Herbst 2005 an einem bundesweiten Forschungs- und Praxisent-
icklungsprojekt „Realität und Reichweite von Jugendverbandsarbeit“. 
ier geht es genau um die Fragen nach Motivation zur Wahrnehmung 

er Angebote der Jugendarbeit, zu ihrem Gebrauchswert, zur 
eteiligung Jugendlicher, zur Weiterentwicklung vorhandener Konzepte 
nd zu deren Akzeptanz in den Leitungsorganen der Kirche. 
nteressierte Generationen übergreifende Gruppen könnten im Kontakt 

it dem jeweils in der eigenen Region stattfindenden Projekt die Ergeb-
isse der wissenschaftlichen Befragung Jugendlicher diskutieren und 
onsequenzen für das eigene Umfeld bedenken. 
eteiligte Kirchenkreise und Jugendverbände:  

ugendwerk an der Saar, Stadtkirchenverbände Essen und Köln, Kir-
henkreise Gladbach – Neuss und Duisburg, Evangelische Schüler- und 
chülerinnenarbeit im Rheinland, CVJM Westbund. 

 
Mögliche Ergebnisse 
Wertschätzung schon vorhandener Pluralität 

Neue Ideen, neue Projekte, eine aktualisierte  

emeindekonzeption 
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4. Was Sie bestimmt noch wissen wollen und 
beachten sollten 

4.1 Allgemeine Anregungen zum Dialogprozess 
Wenn Sie in Ihrer Gemeinde oder im Kirchenkreis bestehende oder 
neue Prozesse bewusst in den Zusammenhang dieses Dialoges zwischen 
den Generationen als Aktion der EKiR stellen wollen: 

• sollten Sie die bestehenden Gruppen, Einrichtungen und 
Veranstaltungsformen nutzen und einbinden 

• sollten Sie für Sie aktuelle, für Sie brennende inhaltliche Schwer-
punkte setzen 

• sollten Sie unterschiedliche methodische Möglichkeiten der 
Gestaltung und Begegnung nutzen 

• sollten Sie auf eine gute Mischung der Generationen achten 
• sollten Sie Doppelmonologe vermeiden, die den Dialog belasten 
• sollten Sie in Vorbereitung und Gestaltung die gleichberechtigte 

Teilhabe und Verantwortung aller Teilnehmer sichern 
• sollten Sie Streitgespräche vermeiden, die den Dialog gemeinsa-

men Lernens und Handelns zerstören 
• sollten Sie die für den Anlass und die Zusammensetzung der 

Teilnehmer geeignete Moderation - evtl. von außen, evtl. aus  
dem Teilnehmerkreis - suchen 

• sollten Sie sich um eine klare Themenstellung bemühen und 
eine zufällige Beliebigkeit vermeiden 

• sollten Sie Interessen und Möglichkeiten aller Teilnehmer beach-
ten 

• sollten Sie sich um ein Klima der Anerkennung, des Zuhörens, 
des Ausredenlassens und der Verständigung bemühen 

• sollten Sie die Chance der Einladung von Gästen und Experten 
als Impulsgeber erwägen 

• sollten Sie Formen der Überwindung von Schwierigkeiten und 
Störungen finden  

• sollten Sie Formen der Sicherung von Erfahrungen und 
Ergebnissen erarbeiten 

• sollten Sie eine Weitergabe dieser Berichte an Gremien und die 
Öffentlichkeit der Gemeinde prüfen 

• sollten Sie als Material für den Jugendbericht und zur Anregung 
anderer Gemeinden Ihre Erfahrungen und Ergebnisse  
spätestens bis zum 15. 7. 2005 weitergeben  an das  
Amt für Jugendarbeit der Evangelischen Kirche im Rheinland. 

4.2 Hinweise zur Dokumentation und Weitergabe der 
Ergebnisse 

„Neugier und mehr“ ist eine Aktion der Evangelischen Kirche im 
Rheinland, die aus der Beschlussfassung der Landessynode zum Ab-
schluss des landeskirchenweiten synodalen Prozesses „Klartext: Jugend – 
Kirche - Gesellschaft“ resultiert.  
Damals hieß es: Der „Klartext“ – Prozess ist beendet, die Sache geht wei-
ter. 
Die Landessynode hat sich vorgenommen, einmal in jeder Wahlperiode 
einen Jugendbericht entgegen zu nehmen. Dieser soll nicht allein von 
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Expertinnen und Experten geschrieben werden. Vielmehr soll das be-
währte dialogische Prinzip des „Klartext“ - Prozesses aufgenommen und 
fortgeführt werden. 
Diese Arbeitshilfe benennt einige Themenbereiche, die zum Gegenstand 
Generationen übergreifender Dialoge werden können, und macht Vor-
schläge zu Form und Inhalt solcher Begegnungen. 
Selbstverständlich ist die Liste des zu Besprechenden und der Art und 
Weise der Bearbeitung offen. 
Die Landessynode interessiert sich für Erfahrungen in Gemeinden, Kir-
chenkreisen, Werken und Verbänden, die im Dialog der Generationen 
gemacht werden. Sie sollen Eingang finden in den ersten Bericht dieser 
Art, der im Januar 2006 abgegeben und in der Synode beraten werden 
soll. 
Wenn Sie einen Beitrag zu diesem Bericht geben, tun Sie all denen einen 
Gefallen, die an einer konzeptionellen Weiterentwicklung kirchlicher 
Arbeit interessiert sind. 
Was Ihren Beitrag angeht, so sind Sie frei in Form und Inhalt. Die end-
gültige Aufnahme in das Gesamtwerk erfolgt in enger Abstimmung mit 
Ihnen.  
Wegen des nicht nur redaktionellen Vorlaufs eines solchen Berichts an 
die Synode, bitten wir um Abgabe so bald wie möglich nach Ihren jewei-
ligen Begegnungen, spätestens jedoch bis zum 15. Juli 2005 .  
Die Vorankündigung zu erwartender Beiträge ist hilfreich.  
 
Bitte wenden Sie sich mit Beiträgen oder Fragen in dieser Sache an das 
 
Amt für Jugendarbeit der EKiR,  Landesjugendpfarrer Rüdiger Breer, 
Postfach 102253, 40013 Düsseldorf,  Email: breer@jugend.ekir.de . 
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